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Die Elbztille.
Von Dr. H. Rentzsch.

Schiffbare Ströme haben seit uralten Zeiten die einfachsten und

natürlichstenVerbindungswege für den Güterverkehrgebildet, und

selbstnachdem die Lokomotive beflügeltenLaufs ihre langen Güter-
zügemit sichfortführt, ist die Bedeutung der Wasserstraßennicht ver-

gessen, sondern noch klarer erkannt worden. Für eine Masse von

Transportgegenständen,welche keine hohen Beförderungsspefenver-

tragen und nicht gerade an eine sehr kurze Lieferungsfrist gebunden
sind — wie Stein- und Braunkohlen, Torf, Holz (als Brenn- und

Baumaterial), Bausteine, Getreide, Obst, Häute, Wolle, Baumwolle-
Roheifen, Erze, Farbehölzer,überhaupt Rohstoffealler Art — bleibt
die Wasserstraßeimmer noch der angemesseusteWeg. Nicht genug, daß
die Natur die Fahrstraßeselbsterbaut hat und fortwährendin Stand

hält, liefert sie nach dem Gesetz der Schwere gleichzeitigunentgeldlich
die bewegende Kraft und tritt sie strvmaufwärtswenigstens theilweise
mit ihren Luftströmungelthelfend ein« Zum Ueberflußist die Dampf-
kraft auch bei der Flußschifffahrtals Motor benutztworden, obgleich
nicht zu verkennen ist, daß-sie,zumal bei der Bergfahrt, mit der

Schnelligkeit der Dampfkkalt an Schienen nicht gleichenSchritt hal-
ten kann·

Jn industriereichen Ländern ist man deshalb bemühtgewesen, die

Zahl der Wasserstraßendurch den Bau von Kanälen da zu vermeh-
ten, wo die BodenbeschaffenheitUnd der Wasserreichthnmes erlaub-
ten. Holland verdankt seiner Kanalisitnng die Blütheseines Handels;
England hat die Zahl seiner Kancne zum Vor-then seiner Industrie
stetigvermehrt, und die Chinesen erkannten schon in vorchristlicher
Zeit die hohe Wichtigkeit des Wassertranspvrte-Das himmlische
Reich ist tn seinen Ebenen mit zahlreichenKanälen durchzogen, die

nicht UUt Straßennnd Eisenbahnen ersetzen-sondern durch den leb-

haft entwlckelten Binnenhandel für den Mangel des auswärtigen
Verkehrs schadlos halten.

Seit denl Baader Eisenbahnen ist nun allerdings für das euro-

päifcheFestlaUddie Anlagegroßartigerund kostspieligerKanäle un-

nöthiggeworden,und wird man in der Regel, wenn es sich nicht um

die Verbindung zweier schiffbarerFlüssehandelt, dem Eisenbahnbau
den Vorzug geben- da der Transport per Eisenbahn abgesehenvon

der größerenSchnelligkeit auch in den Wintermonaten möglichist.
Die Wichtigkeitder natürlichenStraßen, welche die Natur ohne jedes

Anlagekapitaldarbietet, und auf denen wenigstens nach der Richtung

d AchtundzwallzigstcrJahrgang. Zu beziehendurch alle Buchhandlungen und Postämter. Wöchelltlichein Bogen.
N .

zum Meere hin auch der Aufwand für die fortbewegende Kraft in

Wegfall kommt, wird aber dadurch nicht alterirt. Jn Deutschland hat
man freilich lange Zeit hindurch nicht einsehen wollen, von wie hoher
Bedeutung ein schiffbarer Strom für den Verkehr zu werden vermag-
und nachdemder Handel angefangenhatte, der Flußschifffahrtgrößere
Aufmerksamkeitzuzuwenden,scheiterte eine ergiebigeBenutzungwie-

derum an den Separatinteressen nnd an den Zöllen der deutschen
Kleinstaaterei. Kein Strom ist nach dieser Richtung mehr miß-
handelt worden als die Elbe, und selbst für den Rhein — abgesehen
von der diplomatifch-hinterlistigen Deutung des Begriffs, jusqu’ ä
la mer von Seiten der Holländer — hat die Stunde der Befreiung
frühergeschlagen, als für die Elbe. Und doch ist für beide Ströme

das noch nicht einmal erreicht worden, was vor fast 50 Jahren, im

Jahre 1815 in der Wiener Eongreßakteversprochenworden ist.
Die Klagen über die Verhinderungder freien Schifffahrt auf der

Elbe reichen bis in die Zeiten des ZojährigeuKriegs hinauf. Schon
im Jahre 1628 verbot Kaiser Ferdinand II. den protestantischen
Fürsten, ferner Passagezoll auf der Elbe zu erheben. Das Erscheinen
Gustav Adolphs von Schweden verhinderte die Durchführung des

Verbots, und das Beispiel der englischenKönige, die als Kurfürsten
von Hannover zum Besten ihrer Privatkasse die Elbzölle erhöhten-
war so verlockend, daß es bei den übrigen Elbuferftaaten recht bald

Nachahmungfand. Deutschlands traurigste Zeit, die Unterjochung
unter die Napoleonsche Gewaltherrschaft- brachte Wenigstens die eine

Erleichterung, daß die Elbzölle als Binnenzölle,die zu dem Napo-

leon’fchenHandelssystemnicht paßten, beseitigt wurden. Aber schon
im Jahre 1814 wurden die Zölle in der alten Weise wieder forter-

hoben. Trotzdem, daß die Wiener Kongreßakteim folgendenJahre
die Freiheit der Schifffahrt auf den deutschen Strömen ausdrücklich

garantirte, überließman doch die weitere Verständigungden Ufer-

staaten und die Folge davon war, daß die alten Belastuugen des
Elbverkehrs in ungeschwächterKraft fortbestanden. Für unsere Zellen
ist es freilich räthselhaft,daß die Handelswelt nicht energifchauf die
Erfüllung der verheißenenZusagen drang, indessen erklärtsich die

Lauheit aus dem Mangel an Gemeinsinn wie aus der geUUgeU Be-

deutung der Presse, hauptsächlichaber wohl daraus- daßtrotz der

Zölle immer noeb ein schönesGeld mit der SchifffahrtPekdlentwurde.

Man muß sich erinnern, daß bei dem Mangel der Etlenbahnender

Flußschifffahrtdie Konkurrenz mit den Frachtlsuhrleutemzumal bei
dem damaligen Zustande der Straßen, nicht lchwer werden konnte,

und daß der Elbzoll, abgesehen davon, daß et auf die Konsumenten



übergewälztward, gewissermaßenals Gegenleistungfür die Laudzölle .-

betrachtet wurde, dies damals an der Grenze jedes kleinen und größe-
ren deutschenLandes, uicht selten auch im Jnnern erhoben wurden.

So wie sich diese Verhältnissebesserteu, trat auch die Abnormität

der Elbzölle sofort hervor, und im Jahre 1821 vereinigten sich denn

auch die Elbuferstaaten, um, wie man es nannte, eine ,,völlig freie

Erbschissfahkt«herzustellen, Allein bis auf einige wenige Erniedri-

gungen der Tarifsätze und Verminderung der Zollstätten wurden

sämmtlicheZollabgaben und Belastungen in eine allgemeine Schiff-
fahrtsabgabe umgewandelt, die alle Fahrzeuge, Flöße u. s. w. bei

den 14 Hebestellen zu Außig,Tetfchen, Schandau, Strehla, Mühl-

berg..«Eoswig, Roßlau, Dessau, Wittenberge, Schnackeuburg, Dö-

1nitz,.Bleckeda,Boitzenburgund Lauenburg entrichten sollten. Spä-
tere Uebereinkünfteließendie Additionalaete, welche die Herstellung
eines genügendenFahrwassers bestimmte, und die Uebereinkunft ent-

stehen, daß jede Aenderung des Tarifs und jede Vermehrung der

Erhebungsstellender Zustimmung aller betheiligten Uferstaaten be-

darf. Eigentlich hatte man aber nichts gethan, als die Zollabgabe
in eine Schifffahrtsabgabe zur Erhaltung des Fahrwassers umge-

tauft und dadurch der zugesagtenBeseitigung der Elbzölleden recht-
lichen Boden entzogen.

Erst den letzten Wochen und zwar der Hamburger Uebereinkunfti
·

vom 4. April d. J. ist es vorbehalten geblieben — nicht die Elbzölle
ganz zu beseitigen, sondern wenigstens wirklich bedeutende Erleich-
terungen herbeizuführen.Die Handelswelt wird dagegen zu protesti-
ren haben, daß die Zusagen immer noch nicht erfüllt worden sind,
und sie darf die Ermäßigungennur als Abschlagszahlungen betrach-
ten. Glücklicherweisesind sie der Art, wie sie noch vor Jahresfrist
kaum erwartet werden durften. Die Staaten der Unterelbe, Hanno-
ver, Mecklenburgund Lauenburg (Dänemark) waren seither allen

Verbesserungsvorschlägenmit seltner Beharrlichkeit entgegengetreten-
und selbst als im Jahre 1861 die Durchfuhrzöllebeseitigt waren-

wurde es noch nicht möglich,die genannten Staaten von ihren sepa-
ten Bestrebungen abzubringen. Auch jetzt noch haben sie sich erst zu
einer Ermäßigungverstanden, nachdem die oberen Staaten ihre Ein-

nahmen zqu größtenTheile als Entschädigungsobjecteangeboten.
haben.

Ein genaues Bild von der Höhe des Elbzolls in kurzen Umrissen
zu geben, wie es der Raum dieser Blätter fordert, ist geradezu un-

möglich, da im Laufe der Zeit durch Rückvergütungenund je nach-
dem die Ladung aus- oder eingeladen wurde, der von Anfang an

nicht einfache Tarif außerordentlicherschwert worden ist und jeder
Elbuferstaat seine besondern Ausnahmefällesich vorbehalten hat.
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Der Elbzoll betrug früher auf die ganze Strecke von Melnik bis

Hamburg für den Centner Bruttogewicht 1 Thlr. 3 Sgr. 11 Pf. und

zwar kamen auf

Oesterreich — Thlr. 2 Sgr. 1 Pf.
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Viele Handelsartikel zahlen allerdings nicht den vollen Zollsatz,
sondern sind nur mit einem Bruchtheil desselbennormirt. Wenn wir
nur einige der wichtigstenArtikel angeben wollen, so waren berechnet

zum vollen Elbzollsatze:"
Apothekerwaareu,Drogueu, chemischeFabrikate, Farbewaaren,

Kaffee, Kurzwaaren, Manufacturwaaren, Maschinen, Spirituosen-
Südfrüchte,Taback, Wein, Zinn, Lumpen und Hadern u· s. w.;

zum halben Zollfatzez
Baumwolle- feine Holzwaaren, Papier, Reis, Oel, trockne Süd-

früchteu. s. w-;

zum 1X4ZollsatzeI
Getreide, HülsensküchtbSämereiemEisen, Stahl, Kupfer, Mes-

sing, Stein- und Düngesalz-Erze- Glas und Glaswaaren, Symp,
Alauu, quze, Mühlenfabrikateu. f. w.;

zUm IXzZollsatze:
Grobe Holzwaaren, Bier, Essig- Svda und Pottafche, Schwe-

fel, Oelkllchelb Thran, Holzborkeu. f. w.;

zum 710 Zollsatze:
Nutzholz Farbenerden, Salpeter, Kreide, Braunstein, Obst, He-

ringe, Graphit, Theer und Pech, Töpferwaaren u. s. w.;
zum 1X20Zollsatze:

Holzborke, frischeGartenfrüchte,getrockneteRunkelrübeu und

Cichorieu, gebraunter Kalk, Brennholz u. s. w.;

zum I-« Zollsatze:
Steinkohleu, Braunkohlen, Torf, Coaks, Bausteine, Dachschiefer,

.Guano, Porzellanerde u. s. w.;
und haben wir nur die Artikel erwähnt,welche in den letzten Jahren
auf der Elbe transportirt worden sind.

Hamburg hat in richtiger Erkenntniß dessen, wie wichtig eine

Wasserstraßefür den Handel werden kann, auf die Erhebung der Elb-

zölle verzichtet, und auch Oesterreichhat seit 1851 thatsächlichdurch
die Beseitigung feiner Zölle bewiesen, daß es trotz des schlechten
Standes feines Staatshaushalts auf Abgaben verzichtet, die im

höchstenGrade uuproduktiv genannt werden müssen. Jn Sachsen
sind in gleicher Weise deu Schiffern die Zölle, welche sie an die Staa-
ten der Unterelbe haben zahlen müssen, theilweise aus den eigenen
Elbzolleinnahmenvergütetworden, und auch in Preußen sind ein-

zelne namhafte Erleichterungengewährt worden.

Nach den Berichten der Hamburger Kommerz-Deputationbezo-
gen die Elbuferstaaten folgende Einnahme

von 1840—50

durchschnittl. pro Jahr 1857

Oesterreich 32,863 Thlr. — Thlr.
Sachsen . 48,389 » 13,407 »

Anhalt 53,503 ,, 22,100 ,,

Preußen 187,372 » 44,404 »

Mecklenburg 425,275 ,, 119,077 »

Dänemark . . 192,102 ,, 56,832 ,,

Hannover, Oberelbe 589,938 » 188,673 »

» Niederelbe(b.Stade) 430,570 » 266,056 »

in Summa 1,960,014 Thlr. 710,549 Thlr.
Diese Abllahme der Zolleinnahmen zeigt ganz deutlich die nach-

theiligenEinflüssefür den Verkehr. Die hochbesteuertenArtikel haben
sichden Eisenbahnen zugewendet nnd nur die Güter zum I-1»—IJ40
Zollsatze sind der Schifffahrt erhalten geblieben. Und wie konnte es

auch anders kommen? Die Zölle standen außer allem Verhältniß zu
den Frachtsätzen,welche von der Schifffahrt erreicht werden können,
und braucht man nicht einmal auf die Artikel hinzuweisen,welche den
vollen Elbzoll zu zahlen hatten. Die Fracht beträgt in er Regel
von Hamburg bis Dresden 5——6 Ngr., sie ist auch schoniTeJahrem
die sichdurch günstigenWasserstandauszeichneten, bis aus-l Ngr.
herabgegangen, und stromab werden selbstverständlichnoch billigere
Sätze bezahlt. Damit vertrugen sich unmöglichZuschlägezu den

Transportkosten, die nach Besinden die Spesen um das Dreifache
erhöhten. Erklärlichist es daher, daß alle Dampfschifssath -Gesell-
schaften für Gütertransport auf der Elbe schlechteGeschäftemachten
und das Kapital ihrer Aktionäre zusetzten, währenddie Segelschiff-
fahrt schon längst die lautesten Klagen erhoben hatte.
Prüft man an der Hand der vergleichendenStatistik VSZIGe-

sammtverkehrauf der Elbe bei dem Eintritt in den Zvllvekelllbei

Wittenberge,so ergeben sich folgendeZahlen
Bergfahrt. Thalfahrt. Gesavltytverkehn

Ctr. Ctk. Cir-
1827 1,332,500 2,212,000 3,544,500
1832 1,847,200 1,718,000 3,565,200
1837 1,938,000 2,475 000 4,413,000
1842 3,111,000 2,823,000 5,934,000
1847 5,139,729 3-031-664 8,171,393
1852 6,238,865 3-299-974 9,538,839
1857 6,006,655 5-059-135 11,065,790
Jn 30 Jahren hat allerdings eine Zunahme des Verkehrs von

100 auf 3140X0stattgefunden-allem fme cihlllicheSteigerung zeigt
fast jede Eisenbahn in weit kürzererZelt. Auf der Berlin-Hamburger
Bahn, den Elbvekkehr hauptsachuchan gerissenhat, passikten
Witteuberge
im Jahre 1851: 2,613,000 Ctr., 1859: 7,007,000 Ctr.-268 Ox»
und von der ElbschifssahrtWde aUs derselben Station deklarirt

1851: 8,039,000 Cir» 1857: 11,066,000 Ctr. - 1370-0,
Schluß folgt.)

.—,X
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Ueber Gasapparatesiirden Hansbedars.
Die in anderen Ländern schon ziemlichverbreiteten Apparate zur

Darstellung von Leuchtgas für einzelneWohnhäuser, Fabriken 2c.

fangen au, auch bei uns in Anwendung zu kommen. Der Nutzen, den

sie namentlich dem Gewerbebetrieb nicht nur durch billigere, sondern
insbesondere durch bessereBeleuchtung gewähren,ist unverkennbar;
wir erachten es deshalb als unsere Aufgabe, die Beschreibungeiner

der erprobten kleineren Einrichtungen zu veröffentlichen,welcheuns

mit Zustimmung des Eigenthümersmitgetheilt worden ist.
Dieselbe wurde von Hrn. Mechanikus Heinr. B ern er inObe.rtürk-

heim im Oktober v. J. ausgeführt für die Holzmosaikfabrik und das

damitverbundeneFournirsägewerkdes Hrn. G. Kle em an n in Bietig-
heim. Die Anlage ist gemachtfür25 Flammen mit je 5 Stunden Brenn-

zeit und einen Gasverbrauch von durchschnittlichje2 Kbkf. per Stunde.

In dem Lokale eines Fournirsägewerksist eine Art Vorkamin,
von dem aus die Retorte geheizt wird, welche circa 3 Kubiksußhält.
Sie liegt in einem Ofen von feuerfesten Steinen, der mit einem Man-

tel von Eisenblechumfaßtist und zugleich zur Heizung des Lokals

dient. Von außen gemessenist der hart am Vorkamin besindliche
Ofen 2,8« tief, 1,8« breit und 4,5« hoch. Unter dem Ofen ist aber

noch Raum für die sogenannte Hydraulik oder Vorlage, welche 2,5«

lang ist und 1,l' Durchmesserhat. Der hier sichansammelnde Theer
wird durch ein Heberrohr nach außenin einen verschlossenenim Freien
stehendenBehälter abgeleitet.

Von dieser Vorlage mündet eine Röhre in den entsernter in einer

Ecke stehenden Eondensations-, Wasch-und Reinigungsapparat, der

am Boden auf eine Höhe von 1,2« einen Durchmesservon 3«, so-
dann aber von uur 1,9« uud im Ganzen eine Höhe von 4,8« hat.
Was sichdort von den in den unteren Theil dieses Apparates über-

gehendenDämpsen noch absetzt, wird ebenfalls durch ein Heberrohr
nach außen abgeleitet. Alle 2——4 Wochen, je nachdem der Gasver-

brauch mehr oder weniger stark ist, muß der Apparat frisch gefüllt
werden. Aufgestellt kann er in beliebiger Entfernung werden, wie es

gerade für die betreffende Lokalität am angemessenstenerscheint. Von

da geht das nun vollständiggereinigte Gas in den Gasometer, dessen
Gasglocke 270 Kubikfnß Gas aufnehmen kann· Derselbe ist im Sou-

terrain angebracht, das jedoch so nieder ist, daß der Wasserbehälter,
der ebenfalls von Blech ist, in den Grund eingelassenwerden mußte.

Die Röhre, durch welche das Gas in den Gasometer gelangt, ist mit

einem Wassersackund Ablaßhähnenversehen. Aus dem Gasometer
wird endlich das Gas durch eine zweite ebensoausgerüsteteRöhre in

die Gaslampen getrieben.
Alle diese Apparate sind so kompendiös und so geschicktange-

bracht, daß sie sichnicht im Mindesten beengend zeigen-;und ein ein-

facher Tagelöhnermacht jeden Tag das erforderliche Gas, und zwar
aus verschiedenenSubstanzen, wie sie gerade bald mehr, bald weniger
zur Hand sind; »was stinkt- giebt Gns«, sagt derselbe-.Vier Retor-

tenfüllungeureichen hin, die Gasglocke zu füllen; als Heizmaterial
sind hierzu 40 bis höchstens50 Pfd. Steinkohlen erforderlich. Ge-

wöhnlichwird jedoch nur zum Anglühenmit Steinkohlen gefeuert,
und um die Retorte in del Nothgllllh zu erhalten, pflegt man Abfall-

spänemitSägeMehlUND aUdeleAbfällenls Heizmaterialzuverwenden.

Velenchtet Weldellt das Treppenhaus mit 1 Flamme und in der

KücheHerd und Splllllsch- ebenfalls mit je 1 Flamme, welche in der

Stunde 1 Kubiks Gas kVUfUIUle ferner Comptoir mit 1 Flamme
und Polirsaal mit 2 Flammen, von denen jede Z Kubikf. Gas in der

Stunde verzehren. Die übrigen4 Flammen in dem Fournirsägewerk
und 14 in der Schreinerei verbrauchen je 2 Kubikf. per Stunde

Die Beleuchtung ist brillaut und die Arbeiter arbeiten bei dersel-
ben gerne über die Zeit. Einmal ließMan das Gas ,,ausgehen«1md
ersetztees durch die früherüblichgeweseneBeleuchtung,um die Wir-

kung auf die Arbeiter zu sehen: sie waren hochstUnzufrieden und er-

klärten, keine Minute mehr über die Zeit bei solchemLichte zu arbeiten.

Die Kosten des Gasapparats belaufen sichanf 400 G. und ellen-

sovielkostenUngefährdie Gasröhren, Lampen- Brenner 2c., so daß
die vollständigeBeleuchtungseinrichtunghöchstensauf 800 G. zu

stehen kommt. Eine ähnlicheEinrichtung zu 50 Flammen würde etwa

1200 G. kosten. Die 1000 Kubiks. verbrannten Gnses mögenim

fraglichenApparat aUf etwa 6 G. zu stehenkommen. Es wird indeß

wohl möglichsein, diesen Betrag noch namhaft zu reduciren.

Von Seiten der Polizeibehördensteht der Herstellungsolcherins

Bereich der häuslichenEinrichtungenfallenden Apparate kein beson-
deres Hindernißim Wege (G. V- a. W.)

«

Ueber den Gleishiittenbetrieb,insbesonderedie Tafelglas-
sabrikationim bairischenWalde.

Allgemeine Grundlage.
Das Glashüttenwesendes sogenannten bairischeu Waldes ist eins

mit dem des böhmischenWaldes; die Produkte beider Theile des gro-

ßen Gebirgsganzen gehen gleichmäßigunter dem Namen des böhmi-
schen Glases im Handel. Die dem böhmischenBetrieb angehörigen
Glashütten gruppiren sich am dichtesten in dem Greuzgebietum den

Arber, Rachel und Lusen, erstreckensich jedoch nach Süd-Ost bis in

die Gegend des Dreisesselbergs, nach Nord-Westen bis gegen das

Fichtelgebirgehin. Die gesammtePhysiognomie dieses Glashütten-
betriebs —- die wirthschastlichesowohl als die technische —- wie sie
noch bis auf den heutigen Tag vorliegt, ist der getreue Spiegel der

Ursachen und Gründe, welche sie an jener Stelle in’s Dasein geru-

fen haben.
Der Gebirgszug zwischenBaiern und Böhmen hat im Ganzen

genomniendas Weseneine,·s«Hochlands,aus dem die einzelnennamhaften
Gipfelhervorragen. Raiih, wie alle Hochflächenund zum Ackerbau

schlechtgeeignet, war er fast bis zum Beginn des Jahrhunderts mit

einem unübersehbarenUrwald bedeckt. Jn einigen Distrikten Böhmens,
welche aus der interessanten Beschreibung Hochstätters bekannt sind,

hat sichder Urwald bis auf den heutigen Tag behauptet; aber auch auf
der bairischen Seite haben sich einige Specin1i11a, wenn auch sehr be-

schränktenUmfangs erhalten. Wo die ausgedehnten Bestände dem

forstwirthschaftlichenBetrieb unterliegen, ist der Eingriff der Kul-

tur immerhin ein sehr bescheidener, der sich nur bis zu einer Art

von Femelwirthschafterhoben uud den Forsten weit mehr den Stem-

pel des Urwalds gelassen, als vom Kulturwald gegebenhat, um so

mehr je größerdie absolute Meereshöhe,wie bei den Waldungen der

Herren von Po schinger am Rachel, oder denen am Dreisesselberg.
Schon das Vorhandensein eines eigenen Kunstausdrucks für die fau-
lenden Urstämme(»Ran«nen«) im Volksmund beweist, daß diese

charakteristischeErscheinung des Urwaldes durchaus mehr Regel als

Ausnahme ist.
Aus dieser natürlichen Grundlage ist der böhmischeGlasbetrieb

erwachsen. Das Glasmachen ist ursprünglich lediglich als ein Mittel

aufgegrisfenund in den Urwald verpflanztworden, um die damals

unermeßlichen,so gut als werthlosenHolzmassenin ein werthvolles,
leicht versendbares Erzeugnißvon kleinem Umfang zu verwandeln,

ein Weg des mittelbaren Holzabsatzes. Die Grundherrn bauten

Hütten, lieferten denselben Holz und ließen Arbeiter von Außen

kommen, um sie zu betreiben. So kam es, daß in dem Glasbetrieb

zwei Elemente betheiligt waren, die sich ohne Vermittlung gegenüber-
standen: Die Besitzer, in der Regel der Glasmacherkuust vollkommen

fremd, neben den Glasarbeitern, den ausschließlichenTrägern dieser

Kunst, die sich dort zum Waldbesitzverhält etwa wie anderwärts die

Stärkegewinuung, Brauerei oder Brauntweinbrennerei zur Land-

wirthschaft.
Jn den unermeßlichenVorräthenan Holz an der Oberflächedes

Gebirges war zugleichdie zur Begründungder Glasmacherei erforder-
liche Ascheund Potasche von selbstgegeben. Aber auch das Innere des

Gebirges bot Rohstoffe, in hohem Grade augethan, den eutstehenden

Betriebszweig zu fördern. — Zunächstfand man an dem Saum des

Gebirges in den mitemporgehobenen jüngeren Schichten ein weite-

res hochwichtigesBedürfniß, den feuerfestenThon vielfach in guter,

zuweilensehr ausgezeichneterQualität vor; Schwarzenfeld, Heruau

(Pranteuberger Forst), Finzing &c. sind die bekanntesten Gruben.

Für das vierte Bedürfniß, den Quarz, hat die Natur im groß-

artigsten Styl, in einer Weise gesorgt, wie sie sichkaum an anderen

Orten wiederholt. Das Hauptgestein des Gebirges ist der

Gneis, durch granitische und pegmatitifcheMassen gehoben, welche

au zahlreichenPunkten zum Durchbruch kommen und austehen. Dem
Streichen des ganzen Gebirges entsprechend durchsetztdasselbekm
Quarzgaug von riesiger Ausdehnung, »der Pfahl«, gegen dritt-

halbhundertFuß mächtigin einer Länge von fast 30 Stunden ver-
folgen-e Aus Ost-Süd-Ost nach West-Nord-Westhinziehend,erscheint
er an vielen Stellen, besonders bei Vichtach und Regen- als TM het-

vorragender Kamm, weil der gangbildende Quarz um«vieleslang-

samer verwittert, als die umgebendenFelsmassen. AehnllchenErschei-

nungen begegnet man im Urgebirge hier und da, spiderHohenstein
und Borstein des Odenwaldes, aber Größenverhältnissewie bei dem

Pfahl, welcher bei Regen (den Weißenstein)-bei Chitin(den Thieri-

stein), bei Taxsöldern(den Schwarzenberg)aus seinem Rücken trägt-



sind einzig in ihrer Art. --— Der Quarz des Pfahls ist zweierlei ·

Art, ein graulicherunreiner, der sichschmutzighellbräunlichoder grau-

1ich, und ein reiner, der im Feuer zur vollen Weiße brennt. Die

Schwierigkeit, beide im frischen Zustand zu unterscheiden und zu

sondern, hat wohl das Meiste dazu beigetragen,den Pfahl als Quarz-
quelle zu verlassenund gegen eine andere nicht minder merkwürdige

zu vertauschen. .

Ju einem vom Arber IvonOst nach West anslaufendeu Höhen-

zug, tritt bei dem sogenanntenHühnerkobelam Rabenstein ein Beg-
matit zu Tage, in welchem Steinbrüche eingesetztsind. Dieses.

Gestein, worin der Glimmer nur in verschwindenden, sehr sparsamen
schwachenund vereinzeltenAbsonderungen vertreten ist, besteht aus

Feldspathnnd Quarz. Es ist aber in diesen beiden Gemengtheilen
zu einem so ungewöhnlichenGrad von Grobkörnigkeitausgebildet,
daß das Gewicht eines einzelnenKrystalls bis zu 6 und 8, oft 10 Etr.

steigt. Man fördert und scheidet den Quarz und Feldspath durch
Schießen. Der Feldspath dient Töpfereizwecken,der Quarz diesen
und dem Glasbetrieb. Er ist durchscheinend, oft der schönsteRosen-

quarz, von einem violetten Stich, der an der Luft verbleicht und im

Brenneu verschwindet.
Was das Wirthschaftlichedes bairisch-böhmischenGlasbetriebs

anlangt, so ist das eigenthümlicheVerhältniß der Arbeiter zu deni

Unternehmer ein wesentlicher Grundzüg. Der Unternehmer ist ur-

sprünglichnur Besitzerder Hütte und Holzlieferant, aber dabei voll-

ständig Laie der Glasmacherkunstz diese ruht vielmehr mit ihren

Griffen, ihrer Erfahrung, ihrer ganzen Ueberlieferung und Fortbil-

dung einseitig in der Arbeiterschaft. Die Arbeiterschaft ist daher ein

in sich geschlossenesund organisirtes Ganze, das sich aus sich selbst
·

ergänztund mit dem Unternehmer in dem losesteu Verbande steht.
Die Folgen dieses Verhältnisses,von welchem alle Eigenthümlichkei-
ten, wie von einem Mittelpunkt ausstrahlen, sind tief eingreifend.
Zunächst in ihrer ethischen Seite betrachtet erscheinen sie ungünstig.
Der lose Verband zwischenUnternehmer und Arbeiter, die Leichtigkeit
bei der großenZahl von Hütten den Herrn zu wechseln, die Her-
kömmlichkeit,daß der Unternehmer nur mit den Hauptarbeitern kon-

trahirt, in deren Sold und Abhängkeitdie jüngerenund Unterarbei-

ter stehen, wodurch diese in der frühenJugend oft vollständigaus

deni Familienverbande losgerissen werden, die Gewohnheit in den

Zwischenzeiten zwischen der Arbeit, in der Nacht, den warmen Hütten-

raum mittelst eigner tragbarer Feldbetteu zur Schlafstätte zu benutzen,
so daß manche gar keine Wohnung besitzen— alle dieseUmstände

erzeugten einen Zustand von Rohheit und waren einer besserenGe-

sittung um so feindlicher, als die höchsterschöpfendeArbeit sehr zur

Anregung durch geistigeGetränke treibt und in einem Urwalde bei

Mangel aller Schulen kein Gegengewichtfinden konnte. — Viel besser
hat sichdie technischeSeite gestaltet. Die Glasmacherkunstsetzt einen

Grad von Kraft, von Ausdauer, und ganz besonders von Erfahrung
und Geschicklichkeitvoraus, wie er« nur durch die stete Uebung und

nur durch die stete Anschauung von Jugend auf zu erwerben ist.
Wenn irgendwo, so ist in der Glasmacherei die Ueberiieferung von

Wichtigkeit und die Fortbildung der Kunst von Geschlecht zu Ge-

schlechtdie erste Grundlage. Es ist daher sicher keine Uebertreibung,
wenn man in den Hütten behauptet, nur aus einem Glasmacher
von Geburt und Geblüt könne ein richtiger Arbeiter hervorgehen.
Auch bestehendie meisten in ihrer Art die Ahnenprobe und einst auf

diesem Weg der Ueberlieferung in der Behandlung des Glasets eine

Kunstfertigkeit, eine Mannigfaltigkeitder Griffe und Versahrungs-
weise bei den einsachstenHilfsmitteln erreicht worden, die in Erstau- ;
Uen letzt und in der Ueberlegenheitder böhmischenGlasmacherei einen

sehr hervorragendenAntheil hat. Jn der That läßt sichnicht abläug-
nen, wenn man gerecht sein will, daß an dem in seiner Art hohen

SWUPder böhtnischenGlasmacherkunst, den Arbeitern ein im Ber-

hältnlßzU dem der Unternehmer überwiegenderAntheil zukommt-
zumalin der anfänglichenEntwicklung dieser Kunst. Bei ihrer fast

gänzlichenAblchlleßnngnach außen konnte die Glasmacherkunst urfr

Alls sichschöpfen-daher das Originelle in der Form ihrer Ausbil-

dung« Diese ihre Alssbildungsteht zwar gleichhochin beiden Haupt-

zweigen des Fachss IU der Herstellungder Glasuiasse (dem Schmel- ;
zeu) wie in ihrer weiteren Verarbeitung(dem A nsarb eiten), aber

sie beschränktsich UAtngemäßauf die Sphäre der rein empirischen
Thätigkeii.

Die gegenwärtigeböhmisch-balrifcheGlasmachereiistinihrerwirth-
schaftlichenGrundform die alte geblieben;die mannigfachen Aendernn-

gen, Verbesserungenund. Erweiterungen hängender. alten Verfassung
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«
mehr äußerlichan; sie kann in ihrer Gesammtheitnur aus ihrer Ent-

stehungsgeschichtebegriffen und verstandenwerden. Noch immer ist die

Arbeiterschaft der beinahe einzigeund der Hauptträgerder Kunst. Noch
immer ist der Unternehmer dem Fache ziemlichfremd, kein eigentlicher
Glasfabrikaut; Glashüttenbesitzer,die aus eigener Fachkenutuißein-

greifenwieSteigerwald,Ziegler,Zimmermann siudbeiweitem
die Ausnahme. Die wissenschaftlicheIntelligenzistnirgendszur Leitung
mitherangezogen,manhatnirgends daran gedacht,wissenschaftlicheChe-

,miker-praktischheranzubilden und zu verwerthen, die Hilfsmittel und

Vortheile der neueren Mechanik sich anzueignen, oder der fremdlän-
dischen Glasfabrikation ein eingehendes und vergleichendesStudium

zu widmen. — Es ist unmöglicheine mehr schlottrige, rasselnde,
- kraftverwüsteudeMaschineriezu sehen, als in den Schleifereien für
Spiegelglas, während in den englischenHütten von St. Heleus sc.

die besten Vorbilder von Schleifmaschinen vorliegen und durch die

technischenZeitschriften verbreitet sind. Es ist schwermehr Zweckwi-
drigkeit anzutreffen als beim Ausglühen des Quarzes, Oeer ohne
Kamin — denn dieses wichtige Werkzeug der Technikwar der alt

überliefertenGlasmacherei nicht bekannt — in denen ein Uebermaß
von Holz eine Flamme erzeugt, die aus Mangel an Zug auf dem

mühsamenWeg zu dem Gegenstandihrer Wirksamkeit kaum gelangen
kann und mehr als 8 Tage braucht, um 80 Etr. Quarz zur Glühhitze
zu bringen; Oefen, in denen der glühendeQuarz beinahe kalt wird,

ehe es wegen nnvollkonimeuer Anlage der Sohle gelingt, ihn
durchs Mundloch zu zwängen, um ihn in’s Wasser zu stürzen,alles

dies natürlichmit großemAufwand an Arbeit· Die alten Sumpf-
werke, in welchen der geglühteQuarz mit nicht geringerem Zeitver-
lust und Aufwand an Arbeit unter Wirbeln von scharfem Staub ge-

pocht wird, die die Luft erfüllen und alle paar Jahre einen Pocher
an Schwindsucht wegraffen, sind die allgemein augeweudeten. —

Man hat zwar für den Tafelglasbetrieb überall das Glaubersalzein-

geführt,aber wir könnten Hütten namhaft machen, wo man den zu-
gesetztenUeberschußnach dem Schmelzen als Glasgalle mit Kelleu

nbschöpftund als werthlofen Abfall an die Thierärzteverkauft, ledig-
lich weil man das Glaubersalz im geschmolzenenZustande nicht wie-
der erkennt.

Auch die soeialen Zustände der Arbeiterschafthaben sich in der

Hauptsache nicht wesentlich geändert. So weit sie Ausflüsse der Na-
tur und Eigenthümlichkeit des Betriebes sind, haben sie sich mit die-

sen erhalten. Die bei der dünnen Bevölkerungspärlicheu,meist weit

abgelegenenVolksschulenhaben nur wenig zur Besserungder heran-
wachsendenGeneration beitragenkönnen und von den Hüt enbesitzern
aus hat man bis jetzt keinen Anfang gemacht,diesemMan el zu be-

gegneu.
Eine tiefgreifendeAenderung hat die Hauptgruudlage es dorti-

gen Glashüttenbetriebs,der Werth des Holzes, erlitten- Die bessere
Bewirthschaftung der Wälder, die Verbesserungder Abfuhrwegeund

des Triftwesens, die Dalnpfschleppschisssahrtauf der Donnn- haben
einen Handel mit Nutz-und Brennholz aus dem bairischen Wald nach

Oesterreichin’s Leben gerufen von umgeheurem Umfange, der das

Glashüttenweseneiner schwerenKrise entgegenführte,indem er die

Holzpreiseauf eine ungekannte Höhe, auf das Mehrfache desjenigen
hinauftrieb, auf welchen der Betrieb ursprünglichberechnet War-

Die rasch gestiegeueu Holzpreise verlangten eine Umgestaltung
Hdes überlieferten Betriebes und seiner Einrichtungefti denen seine
z starre ungefügeEmpirie mit ihrer Ausschließungder wissenschaftlichen

Technik, weder bezüglichdes Verständnissesnoch dek AusfÜhrUngge-

»
wachsen war. Einige Firmen bestehen dadurch«fort- daß die von

früher auf billige Preise lautenden Kontrakte Mk der Regierungbe-

züglichder Holzanlieferungaus Staats-Waldnngennoch fortdauern;
Handere dadurch, daß die Besitzer nur »diegerlU·gerenHolzgattungen
z aus ihren eigenenWäldern im GlashltksmbktrlebVerwerkheUZnoch
i andere endlich, bei denen die neuen Verhnltmssesicham grellsten gel-
? tend machten, sind gänzlichUUkekIegeUs

Die Hauptartikel sind Krystnllglas —

gewöhnlichesHo h.l-
glas spielt die mehr untergeordneteRolle — und Tafelglas. Vor

einigen Jahren ist dale Das Gleßen Von Spiegeln (Gläsern
«

zur Da chbedeckung) hinzugekommenwelches Zi egler auf seiner
E Hütte bei Eisenstein nahe An der bairischenGrenze mit Geschick

und Unternehnuingsgeisteingeführthat.
Fortsetzungfolng

K



VerbesserteZungesiirGlashütten.
(Patentirt für die Herren Collignon, Vater nnd Sohn,

in Trelou, Nord-Dept.).
Diese verbesserteZauge ist für das Formen der Flaschenhälsebe-

stimmt, und hat zwei wesentliche Eigenthümlichkeiten:
l) Der Dorn, welcher zum Abrunden der Mündung-dient,indem

er die Achsebildet, ist nicht einfach, sondern besteht aus zwei Theilen,
so daßman nach Bedürfuiß die Weite der Mündung angeiiblicklich

,
verändern kann. Dieser Dorn macht es auch leicht, die schnell ein-

tretende Abnutzung auszugleichennnd die Mündnngeualle gleich weit

zu machen; endlich verhindert er die Risse, welche häusig in dein

Flascheiihals vorkommen, wenn derselbe zu eng geblasen ist.
2) Die den Ring an der Mündung bildenden Stempel sind be-

weglich und haben den Zweck, denselben ganz genau zu formen, ob-

wohl die dazu dienende Masse selten regelmäßigangesetztist; es mag

also zu viel oder zu wenig Glas vorhan-
den sein, so üben doch die Stempel immer

ihren gewöhnlichenDruck aus, nnd der

Wulst wird stets, ob dicker oder dünner,
eine regelmäßigeForm haben, was na-

mentlich bei dem neuen Verkorkuugs-
system, welches die Ehainpagnerhändler
angenommen haben, von Wichtigkeitist.
Die beweglichenStempel bilden den ab-

geschrägtenRand der Mündung und hel-
fen zum Theil einem sehr wichtigen Uebel-

stand ab, näuilich der Entstehung eines

Wulstes in der Mündung, welche das

Herausspringeu des Stopfens verhin-
dern würde-

Unsere Figur zeigt die Zaiige im

Durchschnitt nach ihrer Längsachse.
Die Hanptarine B,B«, ausweichen die

Backen b,b« befestigtsind, stützensichauf
die gebogenen Klingen A,A·, welche die

Stempel P,P« tragen.
Eine am Rücken der Zange befestigte

verbunden, durch dessenMitte Klingen
D,D' hindurchgehen, um so den Dorn

der Zange zu bilden. Diese Klingen sind
an der Stange C mittelst kleiner, leicht

auszuwechselnderSchrauben befestigt nnd außerdem mit den geripp-
ten Streifen d,d,' belegt, deren Breite die Oeffnung des Flaschen-
halses bestimmt. Man sieht, daß die Backen b,b' so eingerichtet sind,

daß sie auf den Umfang des Halsesan drei Punkten drücken,wodurch
eine größereRegelmäßigkeitbewirkt wird.

Bei dem neuen Verkorknngssystemder Weinhändler,bei welchem
Bindfaden oder Draht durch einen Haken ersetztwerden, bilden die

beweglichenStempel P,P« denschrägenRand an der Mündung, nnd

verhindern so den oben bezeichnetenUebelstand; hierzu können die

Backen b,b« sowie der StempelP nach dem gewünschtenWinkel ge-

schnitten sein. Der andere Theilder Backen, nämlichderjenige unter

der Höhlung, welche den Ring hervorbringenmuß, ist je nach der

Rundung des Halses oder der Mundungzugeschnitten.
Man bedient sich dieserZange in der gewöhnlichenWeise, nur

wirken, wenn man auf die Klingen A,A··drückt, die Stempel zuerst
Und formen so, ohne Rücksichtauf die Dicke des Glases, den FlascheU-
hals lehr genau. (Gånie ind.)

-—-—-

GußeiserneRöhrenmit sphärischenMnffen.
Von Don-s, Cheves n. Comp—
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Stauge C ist mit einem KolbenhalterO«
l

Nach einer langen Erfahrung hat man zur Verbindungder -

Wasserleitnngsröhrenbeinahe allgemein die cylindrischeUMnffeoder

Schnauzen angenommen. Das Ende der einen Röhre endsglin eine

Randverstärkuug,die um einige Millimeter vorspringt,Währenddas

andere Ende aus einer cylindrischenErweiterung mit einein kleinen

ringförmiaenZwischenraumbesteht. um die Verbindung herzustellen
treibt der Arbeiter in den Zwischenraum einen getheertenStrick hin-
ein, der an der- Randverstärkungfeinen Halt findet; wenn dieser

Strick gehörigfest eingetriebenist nnd beilänsigdie Hälfte des Muffes
einnimmt, so vergießtman die Fuge mit Blei·

Das Eintreiben des getheerten Strickes hat keinen anderen

Zweck, als das Blei zu verhindern, in dem Moment in die Röhre zu

fließen,wo man es eingießt.Es ist also hauptsächlichdieses Metall,
was die Wasserdichtigkeitund Festigkeit der Röhrenfugebewirkt—
Man umgiebt den Eingang in die Fuge mit einem Lehmwnlstnnd

läßt an dem oberen Theil eine Vertiefung, in welche man das Blei

gießt, das bei einer sehr hohen Temperatur geschmolzensein muß,
damit es nicht eher erstarre, als bis die ganze Fuge ausgefüllt ist.
Beim Erkalten löst sich das Blei von der äußerenFläche ab, um sich
an die anzuschließen,welche es umfaßt; es muß deshalb mit dem zu

diesemZweckehergestellteuMeisel an dem Umfang der Fuge stark an-

getrieben werden, damit diese ganz vollkommen wasserdichtwird. Jn-
dem das Blei in die ringförinigeVertiefung tritt, die nächstdem

Rande des erweiterten Rohrendes angebracht ist, bildet es einen Vor-

sprung, der sichdem Rutschen widersetzt,das der innere Druck hervor-
zubringen strebt, wenn die«Leitung gefiillt ist.

Die auf diese Art hergestellteVerbindung bildet eine Art von

unvollkommenem Knie, welches bei dein Spiel, das der Muff bietet,

eine Abweichungder Axen zweier ans einander folgender Röhren ge-

stattet, so daß sich im Moment ihres Legeus mehr oder weniger
stumpfe Winkel bilden, was oft die Verwendung von Knieröhrenin

krummen Straßen unnützmacht. Nach deui Verlegeu können sich die

beiden Theile einer und derselben Verbindung ungeachtet der sie ver-

eiiiigeiiden Löthung in einander schiebennnd so die durch den Wech-
sel der Temperatur entstehenden Verlängerungenund Verkürzungen
erleiden, ohne daß die Dichtigkeitder Verbindung darunter leidet.

Auch ist die Biegsanikeit der Röhre eine solche, daß sie, ohne zu

brechen, den durch das Sinken des Bodens veranlaßtenBewegungen
nachgiebt;indessenwenn auch der Bruch vermiedeu wird, so wird doch
die Wasserdichtigkeitder Verbindung oft in Frage gestellt.

Ein anderer Vorwurf, den man gewöhnlichden Röhren mit cy-

lindrischeii Mnffen macht, ist die Schwierigkeit des Answechselns einer

Röhre. Das Aiiseiiianderiiehmen von Röhren ist eine sehr lange und

kostspieligeArbeit, denn das Vlei ist gewöhnlichverloren; man ent-

schließt sich daher in vielen Fällen lieber dazu, eine Röhre zu zer-
brechen, nnd zwar um so eher, als man beim Erhitzen der Verbindung

Gefahr läuft, die Röhre zu sprengen. Ferner ist die Verbindung mit

cylindrischenMuffen sehr kostspielignnd endlich erfordert die Anfer-
tigung derselben eine großeAufmerksamkeit -

Dies ist eine gedrängteZusammenstelliing der Vortheile nnd

Nachtheile«derRöhrenverbiiidungenmit cylindrischenMuffen.

Ju der beistehendenFigur ist der Durchschnitt der DoråTcheu
Verbindung dargestellt. Die eine Röhre endet mit einer sphärischen
VerstärkungAB von einem etwas größerenDurchmesser, als der

äußereDurchmesserder Röhre ist; das Ende der anderen Röhre da-

gegen besteht zunächst aus einer ersten sphärischenZone CD mit

einein etwas größerenDurchmesser, als dem der ersten Röhre. Diese
Zone wird auf der einen Seite C von der cylindrischenFläche der

Röhre nnd auf der anderen D von einem rechtwiiikligeiiAbsatz DE

begrenzt; auf diesen Absatzfolgt eine zweitesphärischeZone EF von
größeremDurchmesser,als dem der ersten, nnd hiermit endigtdie

Röhre. Wenn die Verbindung beiverkstelligtist,so sind die sphärllchen
Zonen ER, womit die erweiterte Röhre abschließt,und die, Welche
das eingefchobeneEnde der anderen Röhre bildet, concentrisch nud

zwischendiesen beiden Zonen wird der bleierue Ring eingelassen,der

die eigentlicheFuge bildet.
N

Das engere Ende der einen Röhre wird in die innereZone der

erweiterten Röhre gesteckt,und in Folge der sehrkleinen Differenz
der beiden Durchmesserlegt sichdieerste Kugelflachegegendie zweite
so an, daß sichdie beiden Flächenbeinahetanglrenz eine Anordnung-



welche eine so herntetische Verbindung zur Folge hat, daß das ge-

schmolzeneBlei durch sie nicht eindringen kann. Die Anwendung des

getheerten Strickes wird demnach überflüssig;da derselbe, wie bereits

erwähnt, keinen anderen Zweck hat, als das Blei zu verhindern, daß
es beim Eingießenin die Röhre fließe.

Das Gießen des Bleiringes und das Antreiben desselbenwird

ebenso ausgeführt,wie bei dem cylindrischenMuff. -

Der bleierne Ring hat eine sehr vortheilhaste Form zur Wider-

standleistung gegen den inneren Druck der Gase oder Flüssigkeiten, .

welcher dahin strebt, ihn ans der Fuge, die er einnimmt, heraus zu

drängen. Man sieht, daß das Verschiebendieses Ringes nicht anders

bewirkt werden kann, als daß das Metall im ganzen Umfange der

Verbindung gewissermassengestrecktwird; die innere Aushöhlung,
die in dem chlindrischenMuff angebracht ist, bietet sicherkeine größere
Bürgschaft.

Die Dorå’scheVerbindung bildet ein vollkommenes Knie, wo-

f

durch es beim Verlegen der Röhren möglichgemacht wird, größere
Abweichungen von der geraden Linie zu bilden, als die gewöhnliche
Bildung gestattet, und dabei erhält der Bleiring immer dieselbe
gleichmäßigeStärke. Die Biegsamkeitder Röhrennach dem Verlegen
ist ebenfalls größer,und die Leitung kann nicht blos, ohne zu brechen-
dem Zusammendrückendes Erdreichs uachgeben, sondern es bleibt

.

auch die Verbindung dicht geschlossen. Die Biegungen erzeugen sich
in der That bei jeder Verbindung durch eine bloßeUmdrehung zweier
concentrischerKugelslächen,ohne einen Seitendruck und. folglich eine

permanente Formveränderungin dem Bleistreifen hervorzubringen.
Diese Eigenthümlichkeithat auf den Vortheil geführt, diesem

Streifen eine geringere Stärke und der Fuge eine geringere Tiefe zu .-

geben, und da auf der anderen Seite die Abweichungder Aer zweier
aufeinander folgender Röhren 24—250 erreichen kann, so ist es

begreiflich, daß das Herausnehmen einer Röhre aus einer Leitung
eine viel leichtere ist, als bei dem gewöhnlichenVerbindungssystem
mit cylindrischem Mufs.

Wir haben nun noch die Temperaturveränderungenzu betrachten-
Das Spiel der Ausdehnungen und Verkürzungengeht bei beiden

Systemen nicht genau auf dieselbe Weise vor sich; bei den gewöhn-
lichen Verbindungen erzeugt sich, wie bereits erwähnt, ein geringes
Schieben der einen Röhre in die andere; bei der neuen Röhrenver-
bindung macht sich eine Ausdehnung durch eine geringe Notation in

den Fugen bemerkbar, welche dahin strebt, die schon vorher in der

Leitung vorhandenen Krümmungenzu vergrößernzeine Zusammen-
ziehnng dagegen strebt nach der Geradrichtungder Biegungen. Diese
abwechselndenBewegungen, deren Spiel man erleichtern kann, wenn

man es vermeidet, die Röhren vollkommen geradlinig zu legen, ver-

anlaßtkeine Flüchte oder Durchsickerungen. Es sind indessen diese
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Bewegungen sehr gering; nach G eniehs kann man die größteTem-

peraturdifferenz der in unterirdischen Kanälen liegenden Wasserm-
tungen mit 24 0

annehmen, was eine Verlängerungvon 0,027m auf
eine Länge von 100m giebt. Die Röhren mittlerer Stärke aus der

Fabrik des Hrn. Dorå haben eine ganze Länge von 1,80m und es

überschreitendaher die Längenveränderungennicht einmal ein halbes
Millimeter.

·

Der Mangel des getheerten Strickes bei der sphärischenVerbin-

dung hat noch einen anderen Vortheil, den nämlich,daß das Einmi-

ben des Bleiringes schnellerund kräftigerbewirkt wird· Bei de sphä-
rischen Verbindung wird der Bleiring, der auf allen Seiten äu die

gußeisernenWände anliegt, mit der größtenLeichtigkeiteingetrieben,
wogegen bei der gewöhnlichenVerbindung die lebendige Kraft des

Stoßes durch das Polster geschwächtwird, das der getheerte Strick
bildet. Die Kraft des Antreibens bei den sphärischenVerbindungen
ist Von desArt, daß man es unterlassen kann, das Blei zu schmelzen,
da man die festeVerbindung im kalten Zustande herzustellenvermag.

Die gnßeisernenRöhren hatten vormals eine Länge von einem

Meter; der hohePreis der Mufsverbindungen war die Ursache, daß
man dieseLange gsößerannahm und damit so weit ging, als es die

VerhältnisseUnd dIe Schwierigkeit,ihnen eine gleichmäßigeStärke

zu geben, gestattete·»DieOekonomie, die man bei der Anwendung
der sphärischenVerbindungen Macht, lassen die Verminderung der

Röhrenlängenzu, indem Man die Verbindungenvermehrt, welchen
Umstand Dorå bennht hat- Um das Gießen zu vervollkommnen und

Gußeisenzu ersparen, da er den Wänden eine geringere Stärke giebt.
Jn Paris kostet das laufende Meter gelegtekWassekreitungstöh-

ren von 30 Millimeter Durchmesserbei der Verbindungmit cylindri-
»

schenMuffen 2,75 Fr» mit sphärischenMuffen aber 2,22 Fr» von

600 Millimeter Durchmesser77,00 Fr. für die ersteren und 61,0 Fr·

für die letzteren; mit einem Worte, die Herstellungder Wasserleitun-
gen mit sphärischenVerbindungen ist um 200X0 billiger als die alte

Methode mit cylindrischenMuffen. (Allg. Bauztg.)

Drainageröhreuaus Cement und Kalk.

Der Wiesenbaumeister am königl. Staatsgute Schleißhei1n,
Wilh. Bernatz erhielt am 14. Nov. 1860 ein bair. Privilegium
auf seine Ersindung, Drainröhren aus Cement, Kalk und Zusatzvon

Topfen (weißerKäse, Quark, Zieger) herzustellen.
Aus dem Patentgesuche führen wir Folgendes an:

l) Mischungsverhältniß Ein Theil Cement, ein Theil ab-

gelöschterKalk (zu 15 Theile Kalk 1 Theil Topfen) und 2 Theile
Sand oder statt dessenfeiner Kies, geben das in einem gewöhnlichen
Mörtelkastenzu verarbeitende Material. Den Topfen könnte man

auch als entbehrlich weglassen, doch werden die Röhren hierdurch um

vieles härter, wie er auch zugleich die Masse geschmeidigzur Arbeit

erhält, damit sie nicht vor ihrer gänzlichenVerwendung hart werde.

Dieses Material nimmt im Wasser und an feuchter Luft an Härte
immer mehr zu und geht in endliche Versteinerung über, während
Thouröhren,besonders schwachgebrannte, solchenVerhältnissenaus-

gesetzt,verwittern, nnd die Drainage über kurz oder lang ihrem gänz-
lichen Verfall entgegengeht.

Jn diesenKalkröhrensetzen sich keine Moose an, wie solches bei

alten, feuchten, in Verwitterung übergehendenThonröhren vorkommt,
und werden daher keine Verstopfungen hierdurch veranlaßt.

Nach angestellten Versuchen erträgt die hier angegebene Masse
jeden Witterungswechsel, selbst noch nicht erhärteteRöhren strenger
Kälte ausgesetzt, leiden hierdurch keinen Schaden und verziehen sich
weder in der Kälte noch in der Wärme, deshalb sie auch zu jeder Jah-
reszeit und in jedem beliebigen Lokale, selbst unter freiem Himmel
verfertigt werden können.

2) Die Vorrichtung zum Versertigen der Röhren und

Behandlungsweise derselben besteht in einer 10« langen, 2 «

breiten und 21-2« hohen Bank aus zweizölligen Bohlen. Ein aus
der Bank angebrachter Hebel von hartem Holze dient zum Eindrücken
der Masse in die verschiedenen beliebig großenhalbrunden Formen.
Es werden nämlichkeine ganzen, sondern nur halbe Röhrenstöckege-
fertigt und diesespäterdurch eine dünne Masse obiger B audtheile
mit einander verbunden. Durch halbrunde Stäbe, die wi?ein Rost
mit einander verbunden sind und mittelst des oben auflie ndeu He-
bels in die den Formen eingelegte Masse gedrücktwerden, erhalten
die I« langen halben Röhrenstöckedie nöthigeWeite, die je nach dem

Halbmesser der Form und den halbrunden Stäben von beliebiger
Größe werden kann. Um die Wanddickeu der Röhren gleichstark zu

halten, können durch feststehendeZapsen Rost nnd Form beim Presseu
nicht aus ihrer Lage gebrachtwerden· Die halben Röhrenstückeschlägt
man, nachdem die durch das Pressen überflüssig gewordene Masse
durch einen Draht abgeschnitten und bei Seite geschafftworden, auf
ein Brett aus der Form, wie der Ziegler seine Steine. Nach 3—4

Tagen oder wenn die halben Stücke hart geworden sind, averdensie
zusammengesetzt Es geht diese Arbeit schnellvon statten, indem man

nur die Flächen, die die Fugen bilden, in die dünne Masseeintaucht
und beide halben Theile über einander bei Seite legt Sollen die

Röhreu in den Saugdrains mehr als gewöhnlichWasseraufnehmen-
so können beim Zusammensetzender halben Stncke vffeneFugen ge-

lassen werden, und sind dieselbenalsdann nur«an beiden Enden und

in der Mittean etwa je einen halben ZoqLange zll verkitten. Jn
6—8 Wochensind sie zum Transport geelSneL

Die Arbeitsbank mit Hebel sammt Formeln Stellagenund Bret-

tern, und die wenigen Werkzeuge-bestehend in einer gewöhnlichen
Mörtelhaue,einer Kelle WITH-ENGELkostetiln höchstenFalle 25 G.

Durch 3 Personen könnentagnch1009ganzeRöhrengefertigt wer-

den von 11X2und 2 « Wette. DiekostspieligenApparate wie bei der

Thonröhrenfabrikation,als dke Vorklchtungzum Verarbeiten des

Thous, die theuren Piessenzdas»seheUmständlicheWenden, Trocknen

und Brennen der Röhken In ekgends konstrnirtenBrennösen, sind
somit durch dieses neue Verfahren gänzlichentbehrlich

Z) Vergleichende Preise hydraulischer Kalkröhren im

Verhältnisse zU denen Von gebranntem Thone.



Das Material kostetzu 1000 Stück:

IszölL Röhren 4 G. 30 Kr. Thonröhrenvon dieserGröße 12 G.
2 6 Kr. « « » »

21-2 » » 9 "- Kr. » » « » GO
3 » ,, 13 G. — Kr. » » » » 30 G.
Für 1000 Stück 172 und 2« weite Röhren sind 2 G. Arbeits-

lohn in Anschlagzu bringen. "
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Uelier den Schweselgehaltverschiedenertitherisrher
Beleuchtungsmaterialien.

Von Dr. H. Vohl in Bonn.

Man hat stets die größteSorgfalt darauf verwandt, den Schwe-
fel in dem Leuchtgasezu beseitigen, um während der Beleuchtung
nicht durch das unangenehme Auftreten der schwesligenSäure be-

lästigt zu sein· . Das schwefligsaure Gas, welches sichbei der Ver-

brennung schwefelhaltigenLenchtgasesbildet, wirkt nicht allein schäd-
lich auf die Athmuugswerkzeuge, sondern bleicht auch die meisten
Pflanzenfarben, so daß in Ladenräumen, wo schwefelhaltigesGas

zur Beleuchtungbenutztwird, manche Stoffe das Feuer ihrer Farben
einbüßen. Man glaubt, daß das Leuchtgas seinen Schwefel in der

Form von Schwefelwasserstoffund Schwefelkohlenstoffenthalte, und

daß man diese beiden Verbindungen durch absorptionsfähigeMetall

oxyde beseitigen könne«
-

Jch habe in neuerer Zeit das im Handel vorkommende Benzol
einer genaueren Untersuchungunterworfen, und dabei gefunden, daß
die Oele, welche einen niedrigeren Siedepunkt als 800 C. haben,
schwefelhaltigsind. Der Schwefel dieser Kohlenwassersiofsverbindung
kann nicht isolirt werden, ohne Zerstörung der Verbindung Wenn
man Lenchtgas, ans Steinkohlen dargestellt, durch sehr kalt gehaltene
Metallröhren streichen läßt, so erhält man neben Wasser, Naphtalin
nnd Benzol eine stinkende, bräunliche,öligeFlüssigkeit,welche einen

niedrigeren Siedepnnkt als 800 C. hat und diesen oben erwähnten
schweselhaltigenKohlenwasserstoff in großer Menge enthält. Der

Apparat. den ich dazu anwandte, bestand aus einem 30· langen und

und 1-2«weiten euggewundenenSchlangenrohr von gezogeiiein Zinn,
welches mit einer Kältemischungvon Eis und Kochsalzumgeben war.

Das Benzol, Wasser und Naphtalin verdichteten sich zu festen Massen
in der Röhre, und nur dieses schwefelhaltigeOel gelangte in die

Vorlage, die aus einer zweihalsigenFlasche bestand, welche ebenfalls
mit einer Kältemischungumgeben war.

Es war mir nicht möglich, auch nur eine Spur von Schwefel-
kohlenstoffin dem Gase nachzuweisen;ebenso war das Gas durch
Behandeln mit basisch-efsigsnnkemBleioxyd von allem Schwefel-
wasserstoffbefreit worden. Um den Schwefel in dem durch Destilla-
tion des Benzols erhaltenen schwefelhaltigenOele sowie in dem schwe-
felhaltigen Prodnkt des Leuchtgases nachzuweisen, habe ich folgende
Methode angewandt: Jn einen Probecyliiider,der vorher getrocknet
war, ivurde das wasserfreieOel, welches zur Untersuchungangewandt
werden sollte, gegebenSinn 2-—3 Gramme), und nun ein Stückchen

Kalium, welches reine, klare Schnittflächenhatte, von der Größe
einer halben Linse zugefügtund alsdann einer Temperatur, welche
den Siedepunkt des Oels nicht LbekstieH10-—15 Minuten lang
ausgesetzt. Besitzt das Oel einen Schlvefelgehalt so bedeckeii sich die

Flächen des Kaliuins mit einer rothen- auch braunrothen Substanz,
die zum größtenTheil aus Einfach-Schwefelkaliumbesteht; gleichzei-
tig nimmt man eine schwacheGasentwicklung Wahn Man giebt nun

ein gleiches Volumen destillirtes Wasserin das Proberöhrchen,wel-
ches the alle Gefahr der Entzündunggeschehenkann. Das Kalium

oxydirksich sofort auf Kosten des Sauerstoffs des Wassers und es

entwickelt sich Wasserstoff;das Schwefelkaliumwird von dem zuge-"
gebenen Wasser gelöst. Taucht man nun einen Glasstabin eine ver-

dünnte Lösnng von Nitroprussidnatrium und rührtmitdemselbendas

GemischUnl- so entsteht, wenn das Oel schweselhnltigwar, sofort
eine prächtigePUerrblane Färbung Das meiste im Handel vorkom-

mende reine Benzol hat stets einen Schweselgehalt,der nach dieser
Methode sehr leicht zu erkennen ist. Statt des Kaliums kann man

auch Natrium verwenden. Jch habe vermittelst dieser Methode den

Schweselgehaltder meisten ätherischen—Beleuchtungsmaterialienbe-

stimmt und gefunden, daß nachfolgendebedeutend schwefelhaltigsiiid
und sich nicht zu Belenchtungsmaterialien eignen:
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1) Das württembergischeSck)ieferöl, aus Posidonieufchieferin
Reutlingen dargestellt. —- Das leichte Oel besitzteinen bedeutenden

Schwefelgehalt und ist von Hrn Dr· Carl Ha rb o rdt (Jnaugural-
dissertation, Tübingen1862) dieser Schweselgehalt übersehenwor-

den, daher die Formel, welche er diesem Oele giebt, keine Wahrschein-
lichkeit hat.

.

2) Das leichte Schieferölaus dem Blätterschiefervon A. Wies-
m aiin u. Comp. in Bonn.

3) Das Photogen von Weißenfels.
4) Das leichte Photogen von Bitterseld, von H übner darge-

stellt, und

ä) und 6) die französischenPhotogene von Autnn und diejenigen
aus den bituminösenLiasschiefern der Pyreniien, dargestellt von

Leborne

LetzteresOel besitzteinen so hohen Schwefelgehalt,daß es nicht

zur Beleuchtung zu verwenden ist, indem binnen ganz kurzerZeit der

zu beleuchtende Raum mit schwefligerSänre erfüllt ist; auch wird

sich dies letztere Oel nie iir Firnißfabrikation eignen, da es stets
einen imangenehmeu, hö st belästigendenrauchähnlichenGeruch aus-

stößtund viele Metallfarben verändert.

Jch habe eine Menge Oele im Handel vorgesnndeu, die von

Hause aus schwefelfreiwaren nnd erst während der Reinigung durch
eine falscheBehandlung schwefelhaltig wurden. Betrachtet man die

öligen Produkte der trockenen Destillation bituminöserFossilien
näher, so findet man, daß sie Gemischevon Acetoneu und Aldehyden
darstellen, und berücksichtigtman nun, mit welcher Leichtigkeitsich
·dieseVerbindungen mit sauren schwefligsaureiiAlkalien vereinigen,
so ist es klar, daß bei mangelhaster Reinigung diese Oele schwefel-
haltig, resp. schwefligsiinrehaltigin den Handel kommen.

Wenn der Schwefel in Form von schwesliger Sänre in dem

Oele enthalten ist,«so wird ebenfalls durch Zufügeu von Kalium oder

Natrium die schwefligeSäure reducirt und ein Schwefelinetall gebil-
det. Das Gelbwerden des Kaliums und Natrinms in der Aufbewah-
rungsflüssigkeitrührtmeisteutheils von einem Schwefelgehalt der letz-
teren her. (Dingler pol. Journal.)

Kleiner-e Mittheilungen
Für Haus und Werkstatt.

Telegraphische Weltsvrache. Der GrasEscahrac de Lauture-

Vorstandsmitglied der französischengeographischenGesellschaft, hat in neue-

ster Zeit eine ungeniein interessante kleine Broschüre veröffentlicht,welche
die Möglichkeitbespricht, eine allgemeine telegravhischeWeltsvrache einzu-
führen. Beschränkenwir uns vor der Hand aus etwas oder 6 verschie-
dene Sprachen, Deutsch, Englisch, Französisch,Jtalienisch,Spanisch ·und
Russisch, so leuchtet es ein, daß eineDepesclie,welche eine Anzahldieser
verschiedenenSprachgebiete zu passiren hat, oft sehr entstellt an ihremBe-

stiinmungsorte ankommen wird, ebenweil bei dein Uintelegravlureu der

Telegraphist, deiu man die zKenntmßallerverschiedenenSprachen nicht zu-
muthen kann, nur mechanischdie einzelnen Buchstaben wieder-giebt, ohne
den Sinn zu verstehen. Eine weitere Beobachtung ist, dasz die größte
Anzahl der Depeschen militcirische, niedizinische oder koninierzielle Gegen-
ständebetreffen. Die Derseschenüber Fondscourse überwiegen·Die An-

zahl der in Diesen einzelnen Branchen des Verkehrs fast immer wiederkehk
renden Worte ist ziemlich beschränkt. Denke ncan sich nun folgende-J
Arrangement- werdeu von allen Telegravhenstatloneuder.WeltSignale
adoptirt, welche die Klasse der abzusendcndeuDepelcheob unlitarijchkom-

merziell2c. vorerst angeben. Für jede dieser KlassenexistirenSchemas,
die aus 30 horizontalen und idiese kreuzend) 30 vertikalenstoluninenbe-
stehen. Jede horizontale und vertikale Coluiune sei durch einen Buchsta-
ben des telegraphischen Alphabets bezeichnet-So entstehen900 Quadrate,
in deren jedem ein Wort iu den 6 verschiedenenSprachen ausgedruckt,
stehe. Statt dieses Wortes wird dann der Buchstabeder vertikalen und

der horizontaleu Kolunine telegraphirt. Jn dieseKoluiunenwerden blos

Hauptworte, Ei·genschastswokte,Zeitworte und die nöthigenVerbindung-i-

worte (Und- nUly in, an) ausgenommen. Die Beugungssällewerdendulj
Zusügung eines dritten telegraphischenBuchstabensausdie einsachiteWege
gegeben. Hieße das Zeitwort sein iu der telegraphischenWeltsprachez-

b-
a. a., so kann man, »ichbin« durch a. a. a., »du bist« durchJ« z-» -

u. s. w. ausdrücken. an den verschiedenenTafeln werden natur-lichelne

großeAnzahl Worte gleichzeitigvorkommen, die selbitverstandllchEmle
dieselben Zeichen behalten. Worte speziellererNatur, die m»dtenniiln
nicht vorkommen, werden natürlich wie gewöhnlich«auigedk"ck-Spllle
dann auch beiui Unitelegknphiren in diesen Worten ein Jljkkfklnjnbottom-
men, so wird sichderselbe leicht aus dein Zusammenhangeau.klaten»lass«e·n.
Es ist nicht zu leugnen, daß diese Jdee einemunleugbakenBedursnisse
entgegenkommt Sehen wir selbst von der internationalenZelegravhim
von der universellen telegraphischenSprache ab·-sp llLdekhierdurchan-
gebahnte Fortschritt in Betrefs der Schnelligkeitdes Delegraphcrenskei-



nesfalls zu gering zu schätzen.Schon früherhat der Redakteur d·.Bresl

Gew·-Bl. den Siemens’schenTypen-Teleglaph Mit dem FoktschklkteVVM

Schreiben zum Drucken verglichen; hie-Fhaben wir den Uebergang von der

gewöhnlichenzur stenographischenSchrift- (B. G. B.)

Das Pre ßheu. Mit Ausnahme der großenHeusendungen, die vor

einigen Jahren nach dem Schauplatze des Krimkriegs·stattfanden,führen
wir das Heu noch immer in lockerem Zustande mühsam und theuervon

Ort zu Ort, während in Nordamerikaund in England das Heu immer

gepreßt wie Bauiiiwolle aus Wagen, Schiffen und Eifenbahnwaggons ver-
laden wird. Man kann das Pressen beim Heu mit kräftigenMaschinen
sehr weit treiben.
banen lassen, wodurch der ursprünglicheRaumumfang des Henes so ver-

ringert werden soll-daß400 Kilogramm gleich 712 österreichischenPfun-
den auf einen Würsel von s« 2« Höhe, Breite nnd Länge zusammenge-
dkücktwerden und dann in diesem Zustande bleiben. Die Schwierigkeit
besteht vielleicht nur in der Anschaffung von kräftigenPressen. Die Heu-
presse ist eine der Maschinen, deren Aiischaffnung am besten gemeindeweis
geschieht,oder auch von Unternehmern, welchesich eine Maschine aiischaffen
und damit von Ort zu Ort ziehend, das Heu gegen Lohn pressen. Um·
das Heu zu verladen, wird es in manchen Gegenden erst in Büschel mit

Stro bändern kreuzweise gebunden, 10 Bund zu 12 Pfund oder 12 Bund

zu 10 Pfund auf den Centner. Für diesen Bindelohn könnte der Preß-
besitzer das Heu mit Gewinn gegen Lohn pressen und es zu weit versend-
barer Waare umgestalten. Das Heu wird durch das Pressen nicht ver-

schlechtert, sondern erhält dadurch eher noch Vorzüge vor Lockerheuz es

kann nicht durch Staub verunreinigt und nur auf der Oberflächefeiicht
werden; es wird schwerer verbrennlich, behält allen Samen und nimmt

keinen schlechtenGeschmackan, indem es den Witterungseinflüssenmehr
entzogen wird. (Neueste Erfind)

Ueber einen neuen Verdampfungs- und Destillations-
Apparat, von L· Keßler. Die vom Verf. konstruirte Vorrichtung zum
Verdampfen und Destilliren besteht aus einem chlindrischenGefäß, weiches
durch eine Wärniequelle erwärmt wird. Der obere Rand desselbenbildet
eine Rinne, welche mit einer schiefnach außenabstehenden Röhre kommu-

nizirt; in diese Rinne wird als Deckel der Destillirbiase ein chiindrifches
Gefäß gestellt, dessen Boden einen aufrecht stehenden Kegel bildet. Die

aus der in dem unteren Gefäße befindlichen erwärmten Flüssigkeitauf-
steigenden Dämpfe verdichten sich an dem Boden des Deckeigefäszes;die

Tropfen fließen in die Rinne herab und von da durch die seitliche Röhre
nach außen. Jn den Raum des Deckels bringt man die zur Abkühlurig
dienende und eine vollständigere Kondensation der Dämpfe bewirkende

Flüssigkeit. Giebt man aber diesem Deckeigefäßdie Einrichtung des un-

teren Gefäßes, d. h. versieht man»es gleichfalls mit einer Rinne und Ab-

flußröhre und bringt erst hieraus, oder nachdem man noch ein drittes,
viertes re. Abdampfgefäßausgesetzthat, einen Deckel von der beschriebenen
Form an, so hat man ein ganzes System von Destillations-Apparaten,
in welchem die durch die Kondensation der Dämpfe frei werdende Wärme

benutzt wird, um die Flüssigkeit des nächsthöheren Gefäßes zu erwärmen.

Durch diese Vorrichtung kann also die Wärmequelle bedeutend besser als

mit dem einfachen Apparat ansgenutzt werden. Ein so konstruirter Appa-
rat kann nach entsprechender Modifikation auch zur Destillation bei einem

größerenoder geringeren Druck als dem der Atmosphäre dienen. Der

Verf. hat, um den Effekt eines zusammengesetztenApparats zu studiren,
einen vierfachen Apparat mehrere Stunden lang erwärmt, von Stunde zu
Stunde das verbrauchte Heizmaterial (Terpentinöl-Altohol)bestimmt und
das aus den einzelnen Abtheilungen überdestillirte Wasser gewogen, sowie
das aus dem obersten Deckelgefäßabdunstende Wasser immer durch frisches
von 15 Grad Temperatur ersetzt. Es ergab sich hierbei, daß sich die

Menge des aus der untersten Abtheiiung verdunsteten Wassers (welche
Quantität,wie der Verf. durch direkte Versuche fand, dieselbe blieb-, gleich-
viel ob die oberen Abtheiiungen ausgesetztwaren oder nicht) zu der durch
dell ganzen Apparat VerdampftenMenge wie l:3,29 verhielt. Die Rech-
llllilg Verlangt das Verhältniss 1:3,35; das geringe Miuus im beoabgchte-
ten Werth rührt von den unvermeidlichen Wärmeverlustenher. Der Verf.
empfiehlt die beschriebenenApparate nicht blos für die Laboratokien, son-
dern auch für technischeEtablissementsz der einfache Apparat eichnet sich
durch die leicht zu bewirkende Reinigung des Kiihlers aus; be dem zu-
fammengesetztenApparat geht die Destillation sehr ruhig vor sich,so daß
keine Tröpfchender zu verdanipfendeiiFlüssigkeitmit fortgerissenwerden;
der Apparat funktionirt noch bei niedrigen Temperaturen und man kann
mittels desselbenleicht Krhstallisationen bei einer bestimmten Temperatur
herverkstelligemDer Verf. erwähnt ferner, daß man nach diesem System
bei den Piatin-Apparaien einen bleiernen Deckel anstatt der Platinhaube
anwendenund dadurch dsese Apparate um die Hälfte billiger herstellen
kOUUeZ daß man auch zum Bersieden der Salzsoolen Abdampfvorrichtun-
gen nach der Prinzip des zusamniengesetzten Apparats konstruiren könne
Und Daßbei Anwendungeines Apparats mit drei Abtheiiungen der Ver-
brauch an Brennmaterial wenigstens um die Hälfte sinken würde· Schließ-
iich weistder Verf. daran hin, daß sich mit Hilfe dieses Apparats leicht
die Fabrikation des mit einem Aequivalent Krrsstallwasserkrystallisirenden
kohlensauren Natrons bewirken läßt, welches Salz einerseits in dem glei-
chen Gewicht MehrNEMVU enthält als die gewöhnlichekrystallisirte Soda
Gabel eitlen Welteren TTFUIPVU— über Meer —

verträgt) und anderer-

seits durch seine Kkvstalllsiatwn Mehr Garantie gegen Verfälschungenbie-

Das französischeKriegsniinisterium hat eine Maschine-

tet als die calcinirte Soda, da es sowohl in feuchter Luft als durch eine

Beimengung von Glaubersalz und gewöhnlicherkrystallisirter Soda un-

durchsichtig wird. (Compt· read«)
Die erste Fabrikationsmethode der Poudrette bestand darin,

den Latrineninhalt mit Straßenkehrichtoder Sand zu mischen, in Kuchen
zu formen und zu trocknen, begreiflicherweisevermehrte man jedoch auf
diese Weise den Prozentgehalt an unwirksamen Stoffen bedeutend und er-

höhte die Transporttostelli Ju Montfaucon bei Paris hat man dann ver-

sucht in flachen Gruben, welche zur Abhaltung des Regens mit Dächern
bedeckt waren, das viele Wasser an der Luft verdunsteii zu lassen und mit
einem Zusatz von Sand oder Kohlenklein eine transportable Masse herzu-
stellen. Die Poudrette von Montfaucon gehört zu den besten, sie enthält
nur 280XoSand und über 30X0thsphorsäure Doch erfordert eine solche
Anlage bedeutende Kapitalien. Eine dritte Methode wird in einer deut-

schen Fabrik angewendet und hat sichdie Weisheit des Schöpfers zum
Lehrmeister genommen. Eine der weisesten Einrichtungenin der Natur,
deren Erkenntnißwir Julius v. Liebig verdanken, ertheilie der Ackerkrume
die Eigenschaft, alle zum Wachsthum und Gedeihen der Pflanzen noth-
weiidigen Stoffe aus ihren Lösungenaufzunehmen und auch zurückzuhal-
ten. Die Methode besteht nun darin, den Latrineninhalt durch einen

Hauptbestandtheil der Ackererde, durch Thon oder auch Torfklein zu filtri-
ren, bis sich derselbe mit Phosphorsäure, Kalt und Ammoniaksalzen voll-

ständig gesättigt hat· Diese Fabrikationsweise wird wohl die rationellste
bleiben, bis es der Chemie gelingen wird, z. B. durch ein billig herzu-
stellendes Thonerdehydrat alle wirksamen Salze auszufällen und von dem

gehörig abgesetztenNiederschlag das überftehendeWasser einfach abzuziehen.
Das Kupferoxydul-Ammoniak als Reductionsmittel, von

Rud. Wagner. Eine Lösung von Knpferoxpdul-Ainmoniak, die im
Großen am vortheilhaftesten durch Mischen von gleichen Aequivalenten
Kupfervitriol und unterfchwefligsaureniNatron, Fällen mit Aetznatron,
Auswaschen des Niederschlags und Lösen desselben in Ammoniak darge-
stellt wird, verdient als Reduktionsmittel weit mehr Beachtung, als sie bis
jetzt gefunden. Sie kann u. A. Verwendung finden: 1) zur Herstellung
von Silberspiegeln; 2J zur Fällung des Silbers aus Lösungen zu tech-
nischen oder analytischen Zwecken; Z) zur lieberfiihrung des Nitrobenzols
in Anilin.

v ((5h. C. Bl·)
Formen aus Schlackensand fiirRoheisengänge Von J. Giers

in Middlesborough, Yortshirez Statt die Formen für die Roheisengänge
aus Sand herzustellen,empfiehlt der Pateiitträger die Anwendung der

Hohosen-,«Fris«ch-,«Puddel-oder überhaupt irgend einer Eisenschiackö.Er
läßt nanilich die flüssigeSchlacke in einem dünnen Strahl in Wasser lau-
fen, wodurch sie in viele kleine Theile zertheilt und so perös wird, daß
sie sichdann leicht in einem Walziverk zu Pulver zertleinern läßt. Die
aus solchem Schlackenpulver hergestellten Formen haben vor den Sand-
sormen mehrere Vorzüge. Während nämlich der Sand, welcher bei An-
wendung des gewöhnlichenVerfahrens an die Oberflächeder Gänze sich
anhängt, beim llmschmelzen·imCupolofen ein Flußniittel erfordert, dient
hier die Schlacke selbst, insoweit sie an die Oberfläche sich anlegt als
Flußmittelund es braucht höchstens fo viel Kalkstein im Eupolofeiiu-
gesetzt zu werden, als die Asche des Brenninaterials erfordert. Auch bezim
Puddelnmachtsichderselbe Voriheil geltend. Die Verschlackungdes aus

Kieselsäurebestehenden Sandes bringt einen Eifenverlust iit sich; dek
Schiackeiiianddagegen enthält selbst Kalt und Thonerde und wirkt daher
an und siir sich schon auf die Entfernung des Schwefels un Phosphoks
aus dem Roheisen hin. (L0nd. Journ.)

Bei der Nedactivn eingegangene Bücher.

W- »Zfchweigett,das Leben und Weben der Arbeit und die
Grundsatze des rationellen Gewerbebetriebs. l. Theil, selbstständigeAr-
beit. Plauen bei F. C. Neupert. 1863. Der Verf. entwickelt in dieser
Arbeitdie rationellen Grundsätzedes Gewerbebetriebs in klarer, leicht-
faßlicherWeise. Wie nothwendig die Kenntniß der Gesetze des Gewerbe-
betriebs gerade in unserer Zeit ist, wird Jeder einsehen UND kann deshalb
ein Buch dringend empfohlen werden, weiches solche Kenntnißverschafer
will. Besonders hervorzuhebenist noch, daß der Beri- an durchaus sitt-
lichem »Boden»steht und von diesem aus die Thätigkelt des Geiverbebetriebs
beurtheiltz wir sind überzeugt,daß die Worte des Verf. in dieser Bezie-
hung ganz geeignet sind, dem durchaus tadelnswekkhenGebahrenmancher
Gewerbetreibenden segensreich entgegenzuwikkens

O. A. Ziurek, technologilche Tabellen Und Noti en-
Gebrauch im Fabriken-, Handels-, GENka UUIZlandwilthschaftizichen
kehr. Braunschweigbei Vieweg U· Sohns 1863s Ein sehr reichhaltiges
Material ist hier zusammengettelgenUNde Uild der Praktiker, für den
die Tabellen besonders bestlUJMtsindsWird das Buch in vielen Fällen be-
nutzen können. Einzelnes 1·stMcht SFUZPeinheutigenStandpunkt der
Wissenschaftentsprechend, iv Ist der Stickikvifgehaltder Düngerartenallein
nicht maßgebendfür ihren Welth, es Waren also noch andere Zusammen-
stellungenerwünschtgewesekssWir enlpiehlen das Buch allen Industriellen.

ODielAusstattungist die rUhmlichst bekannte aller Bücher aus Vieweg’s
er ag.

Alle Mittheilungen, insofern sie die Versendungder Zeitung und deren Jnseratentheilbetreffen, beliebe man an Wil elm qu
Berlagshaudlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dks Otto Dammes-·zu richten.
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